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Sohn, gehe du fiir mich auf den Markt. Ich fithle mich krank. Und wir
sollten doch verdienen. Ich brauche das Geld fir dich. Die Hochschule
ist teuer.»

«Nein, niemals!» sagte ich. «Ich, ein stolzer Student, soll den alten
Kasten auf den Markt tragen und Biicher verkaufen? Ich miisste mich ja
schamen.»

Ruhig, freundlich, geduldig bat mich mein Vater noch einmal, ich
mochte doch flir ihn hingehen. Aber ich blieb hart. Ging nicht. Da ging
Vater selbst auf den Markt, ohne mich, der zu stolz war, um ihn zu be-
gleiten.

Vater kam zuriick, ganz durchnasst von Schnee und Regen. Er zitterte
vor Kalte. Legte sich ins Bett. Nach einigen Tagen war er tot.

Seither sind vierzig Jahre vergangen. Die Reue packte mich. Ich wolite
gutmachen, blissen. Alle Jahre am 21. November gehe ich dorthin, wo
mein Vater zum letzten Male seine Biicher verkauft hat. Ob es regnet,
schneit, stirmt oder ob die Sonne scheint, vier Stunden bleibe ich dort
stehen, den Hut in der Hand. So auch heute.»

Alle, die die Geschichte angehort hatten, waren tief ergriffen. — Lie-
ber Leser! Du bist schon oft an einem Grabe gestanden. Hast dabei ge-
dacht: Ich bin nicht immer lieb und nett gewesen zu dem da, der jetzt da
unten liegt. Es tut mir leid! Aber dazu ist es jetzt zu spat.

Zu spat? Nein, es ist nicht zu spat, wenn du recht lieb und nett bist mit
denen, die noch leben. Jeder Tag gib dir Gelegenheit fiir ein freundliches
Wort. Es braucht so wenig. Frei nach einem alten Lesebuch. Gf.

Allerlei fiir den Sportler

Der Sportlehrer E. Hagelauer in Wiesbaden (Deutschland) spielte mit
seinen Schiilern oft Torball. Im Schulhof gingen dabei viele Fenster-
scheiben kaputt. Da verbot er den Schiilern, mit den Fiissen zu spielen.
Sie durften den Ball nur noch mit den Handen werfen. Das war am
25. September 1919. Von dort her kommt der «Handball».

Da werden Weiber zu Hyanen! Als der Fussballklub Roma gegen Inter-
nationale 0 : 1 verlor, da warfen die Romerinnen voller Zorn ihre Puder-
dosen, Lippenstifte, Schirme und weiss der Kuckuck noch was alles auf
das Spielfeld. '

Nelly Neslon ist eine Ringkampferin, blond, 23jahrig, bekannt in Ame-
rika. Sie bekommt fiir jeden Ringkamp{ bis 1500 Dollars. Das ist mehr, als
mancher Arbeiter in einem Jahr verdient. Da begreift man, dass die Nelly
als Ringkampferin auftritt. Aber das Publikum, das an so was Freude
hat, ist nicht zu begreifen.

In Brasilien gibt es alle Jahre ein Fussballtournier «Torneto Inicio».
Endet ein Spiel unentschieden, so verlassen die Mannschaften das Feld.
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Nur zwei Spieler von jedem Klub bleiben zuriick, namlich beide Torhiiter
und je ein Feldspieler. Und dann darf jeder Feldspieler drei Penalty (Elf-
meter) schiessen. Wer dabei mehr Tore trifft, dessen Klub hat gewonnen.

1906 gab es in Bern einen Einzelwettkampf im Fussballspielen. Wer den
Ball am weitesten «tschutten» konnte, war Sieger.

An der Landesausstellung 1914 sah man in Bern einen Fussballwett-
kampf Schweiz gegen Suiddeutschland. In der Pause tranken die Schweizer
Bier, die Deutschen Tee. Die Deutschen gewannen haushoch.

Nun — seither haben unsere Sportler auch etwas gelernt. Viele Fuss-
ballmannschaften haben Alkoholverbot am Tage und an den Stunden vor
dem Wettspiel. Dem Sport ist es mitzuverdanken, dass heute in der
Schweiz nur halb soviel Wein getrunken wird wie vordem, namlich
35 Liter pro Person und Jahr statt 73.

Tennisballe sausen doppelt so schnell davon wie ein Auto.

Ein merkwurdiges Sechstagerennen (Velorennen) fand kirzlich in
Minchen statt: Jede Zweiermannschaft wollte die letzte sein. Der Renn-
leiter hatte namlich gedroht, in den ersten Tagen die langsamsten Renn-
fahrer auszuscheiden, zu entlassen, heimzuschicken. Das wollten sich die
Rennfahrer nicht gefallen lassen. Darum fuhren sie am ersten Tag mit
Absicht im Schneckentempo. Jede Zweiermannschaft wollte die letzte
sein. Kilian und Vogel gewannen, waren die letzten. Aber Kilian und
Vogel sind beim Publikum sehr beliebt. Darum hat es der Rennleiter nicht
gewagt, sie zu entlassen. Gf.

Ein gewagter Aprilscherz

Pablo Picasso ist ein grosser Maler, ein weltberithmter. Er ist ein Spa-
nier, wohnt aber in Paris.

Ascona ist, wie du weisst, ein Tessinerdorf. Auch Ascona ist welt-
bekannt. Denn hier treffen sich Maler und Dichter aus aller Welt. Ascona
ist ein Kiinstlernest. Nest, weil sich hier — eben Kiinstler einnisten.

Donnerstag, den 29. Marz, stand im «Eco di Locarno» zu lesen, Pablo
Picasso komme am Sonntag nach Ascona. Sonntag, den 1. April, namlich!
Lieber Leser, du merkst etwas! Aber die Asconesen merkten es nicht,
freuten sich und machten sich bereit, den weltberithmten Maler zu emp-
fangen. Am Samstagabend bekamen viele Personlichkeiten gedruckte
Einladungskarten zum feierlichen Empfang von Pablo Picasso im Café
«Serodine». Unterschrieben war die Einladung mit Primo Realpi. Aber
die guten Asconeser merkten noch immer nichts. «Primo» heisst doch
auf deutsch «erster», und wenn man die Buchstaben von «Realpi» durch-
einander schiittelt, gibt es «Aprile».

Kurz und gut, Sonntag, den 1. April 1951, standen die Asconesen be-
reit, um Picasso feierlich zu empfangen, als ob es der Kaiser von Hono-
lulu ware. Aber er kam nicht. Da hatte man Blumen gekauft, ganze

166



	Allerlei für den Sportler

